Beitrag von Tylo Peter aus dem Jahr 1998

925 Jahre Kitzen

ein buntes Kaleidoskop aus den „Buddeldörfern“

von Tylo Peter 

Als Pegauer wußte man einst nicht allzuviel von dem was sich jenseits des Floßgrabens befand. Dort war Preußen. Sicher hatte man von den „Buddeldörfern“ gehört, erinnerte sich an einen Schulausflug an den Monarchenhügel und eine Einkehr in der Seegler Wasserschenke. Auch hatte man das Körnersche Lied von Lützows wilder verwegener Jagd in der Schule gesungen und war vielleicht in den Nachkriegsjahren auf seiner Hamstertour bis nach Werben vorgestoßen. Heute ist uns dieser Landstrich etwas näher gerückt, besonders den Autofahrern unter uns, denn der kürzeste Weg zur A 9 und damit in die weite Welt, führt an Seegel, Peißen und Scheidens vorbei, durch Löben und die beiden Schkolopp in Richtung Quesitz...und seit einem Jahr besteht eine Verwaltungsgemeinschaft Kitzens mit Pegau. Und damit die „Kitzener“ ihrerseits nun auch zur Erledigung von Amtsgeschäften und auch in zunehmendem Maße ihrer Einkäufe den Weg zu uns finden, verkehren seit einigen Monaten zwei Mal wöchentlich Busse auf der Strecke Kleinschkolopp - Kitzen - Pegau und umgekehrt (siehe Fahrplan in diesem Heimatblatt).

Vom Werden der Großgemeinde Kitzen

1073 gilt als das Jahr der ersten geschichtlichen Erwähnung von Kitzen, also kann die Gemeinde 1998 ihr 925jähriges Jubuläum feiern. Das Kitzen von 1998 umfaßt jedoch 12 einst sebständige Dörfer, von denen jedes seine eigene, unverwechselbare Geschichte hat. 12 Dörfer, 3 Kirchen, 5 Schulen - das macht die ganze Vielfalt der Entwicklung deutlich. Und doch kann auch von einer gemeinsamen Geschichte gesprochen werden, denn von den Anfängen bis in unsere unmittelbare Gegenwart gibt es sehr viel Verbindendes. Anfangs gehörten sie alle zum Kirchensprengel Hohenlohe (dem sogenannten „Buddel“), waren über Jahrhunderte Teil des Bistums Merseburg, kamen 1815 vom Königreich Sachsen zum Herzogtum Sachsen, das zwar Sachsen hieß, aber in Wirklichkeit Preußen war. Später wurden sie in den Bezirk Leipzig eingegliedert, mit dem sie 1990 gewissermaßen nach Sachsen zurückkehrten. Wichtige historische Ereignisse trafen meist alle Gemeinden, ob es die Reformation, der Dreißigjährige Krieg und die Napoleonischen Kriege waren oder vernichtende Seuchen, die die Menschen heimsuchten. Seit Beginn des 20. Jahrhunderts vollzog sich unter verschiedenen politischen Bedingungen der Prozeß der Gemeindezusammenlegungen, an dessen Ende das heutige Kitzen steht: 1908 wurde der östliche Teil von Hohenlohe nach Kitzen eingemeindet, 1937 das übrige Hohenlohe, 1949/50 entstanden Schkorlopp aus Groß- und Kleinschkorlopp, Scheidens aus Löben, Peißen, Scheidens, Seegel und Werben sowie Kitzen aus Eisdorf, Sittel und Thesau. Sein vorläufiges Ende fand dieser Prozeß mit der zum 1.1.1994 vollzogenen Vereinigung von Kitzen, Scheidens und Schkorlopp zu Kitzen.

(aus: Schimmrich, Reinhardt; Aus der Geschichte der Gemeinde Kitzen, Kitzen 1998, S. 3)

925 Jahre Kitzen?
Aus Anlaß des im September anstehenden Jubelfestes liegt eine knapp anderhalbhundert Seiten starke, gut ausgestattete Festschrift im Großformat vor (Das Festprogramm vom 11. bis 13. September ist im Informationsteil dieses Heimatblattes abgedruckt). Der Autor Reinhard Schimmrich hat mit viel Fleiß eine umfassende Zusammenschau historisch relevanter Daten und Fakten über die zwölf zur Großgemeinde Kitzen zusammengeschlossenen Dörfer vorgelegt. Der Bogen ist von der frühesten Besiedlung bis in die unmittelbare Gegenwart gespannt.! 

Bei der Festsetzung des „925-Jahre-Kitzener-Jubiläums“ ist der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen. Das Bezugsjahr 1073 taucht nämlich in den als Quelle zitierten Annalen des Pegauer Klosters gar nicht auf! Und so formuliert der Festschriftautor, wenn er auf das Ersterwähnungsdatum zu sprechen kommt, auch vorsichtig: Kitzen wurde u m 1073 erstmalig urkundlich erwähnt, und zwar im Zusammenhang mit dem Wirken Wiprechts von Groitzsch! Der Annalenschreiber hat nämlich seine Lebensbeschreibung Wiprechts, die vita wigperti, anfänglich ohne jeden Zeitrahmen niedergeschrieben. Die erste konkrete Jahreszahl liefert er mit der wörtlichen Übernahme einer Textpassage aus der Chronik Ekkehards von Aura zum Jahr 1079 (MG SS XVI, S. 241, Z. 33 bis 36) über die Auseinandersetzungen zwischen Kaiser Heinrich IV. und den von der Fürstenopposition als Gegenkönig aufgestellten Rudolf von Rheinfelden. Vor diesem Datum nun liegen die Ereignisse, die mit der Ersterwähnung Kitzens in Zusammenhang stehen:

 Wiprecht gelangt durch Gütertausch in den Besitz der Burg Groitzsch und verlagert seine Aktivitäten aus der heimatlichen Nordmark an die Elster. Welcher Art diese waren schildert der Pegauer Annalist: ...und da er dem Frieden abhold und an Aufregung und Beschwerden gewöhnt war, beunruhigte er, was von Adel in seiner Nachbarschaft saß, - nicht ohne Schädigung der Gegend. Es hatten damals viele Adlige ihre festen Sitze in der Landschaft: Beterich von der Burg Teuchern, Friedrich von C u t z e, Ficelin von Profen, sein Bruder von Trebnitz und Hageno von Tubichin [im Originaltext heißt es: Erant tunc temporis plerique nobiles in hac provincia in suis singuli municipiis constituti, scilicet hi: Bethericus de castello Tuchern, Fridericus de  C u t z e, Ficelinus de Probin, et eius frater de Trebniz, Hageno de Tubichin. (MG SS XVI, S. 236, Z. 24 bis26)] Die machten ein Verbündnis. Wiprecht zieht den Kürzeren, verläßt seine Groitzscher Burg und begibt sich in den Dienst des Böhmerherzogs, den er zum Königstitel verhilft, um schließlich als Gefolgsmann Kaiser Heinrich IV. auf dessen Italienfeldzug zu Ruhm und Ehren zu kommen. Als mächtiger Herr kehrt er in die terra orientalis zurück, um mit seinen Widersachern blutig abzurechnen. Alles dies spielt sich, wie gesagt, in den siebziger und der ersten Hälfte der achtziger Jahre des 11. Jahrhunderts ab. Man kann also über die Ankunft Wiprechts im Osterland und seine Rivalitätskämpfe mit dem „Kitzener“ und den anderen nobiles nur spekulieren, ein konkretes Datum ist aus den historischen Quellen nicht zu erschließen. Über die Identität Cutze = Kitzen gab es bisher unter Historikern keinen Zweifel. Neuerdings erhebt Dr. Manfred Kobuch vom Sächsischen Hauptstaatsarchiv Dresden allerdings dagegen Einwände.
Drei Kirchen - drei Unikate

Kirche von Hohenlohe

Kitzen, als das größte der „Buddeldorfer“ hat nie eine eigene Kirche besessen. Die Kitzener mußten Jahrhunderte lang hinüber noch Lohe gehen, wo sie auch ihre letzte Ruhestätte fanden. Die Kirche paßt überhaupt nicht in das Schema der landesüblichen Dorfkirchen. Dabei handelt es sich nämlich mehrheitlich um Saalkirchen mit einem querrechteckigen Westwerk oder einem Turm über dem östlich des Kirchenraumes (Saales) gelegenen Chor. Die Chorturmkirchen sind aus dem fränkisch-thüringen Raum nach Mitteldeutschland gekommen, während die Kirchen mit trutzigem Westwerk ihren Ursprung in Nordwestdeutschland haben. Das Zusammentreffen verschiedener Bautypen ist ein Beweis dafür, daß sich im obersächsischen Raum die verschiedensten Siedlerströme zur hochmittelalterlichen Kolonisationszeit gekreuzt haben (Franken, Flamen und (Nieder)sachsen). Bei der Hohenloher Kirche gesellt sich zum saalartigen Kirchenschiff noch ein Querhaus hinzu, wodurch die Kirche einen kreuzförmigen Grundriß annimmt (ein Bautyp der im ganzen Freistaat Sachsen keine Entsprechung hat). Kirchen mit allerding basilikalen Kirchenschiff (d.h. einem hohen Mittelschiff und zwei niedrigen Seitenschiffen) und vor dem Sanktuarim liegenden Querhaus, haben ihren Ursprung in der benediktinischen Bautradition, ja sie sind der Prototyp der romanischen Klosterkirche. 

Nun, da man dies weiß, findet sich auch die Erklärung für die von der üblichen „Dorfkirche“ abweichende Bauform der Hohenloher Kirche. In Loh, wie es vor 1753 hieß, gab es für kurze Zeit ein Benediktinerinnenkloster. Die Nonnen werden die Kirche ihren monastischen Anforderungen entsprechend umgebaut haben. Man sieht es der Kirche noch heute an, daß an das älteres Westwerk ein im Baustil völlig abweichendes Kirchenschiff (Saal) mit Querhaus angebaut worden, ist das in seinem Stil bereits Züge der Gotik aufweist, dem im 15. Jahrhundert ein spätgotischer Chor hinzugefügt worden ist. Der Baustil weist auf die Mitte des 12. Jahrhunderts und das ist die Zeit, in der sich in Loh besagtes Nonnenkloster befunden hat. 1240 gaben die Nonnen aus unbekannten Gründen ihr Kloster auf und verlegten ihren Konvent nach Leipzig. Die zurückgebliebene Kirche wurde wieder das, was sie vorher schon gewesen ist, die Zentralkirche des „Buddels“. Ihre von den Klosterschwestern herrührende Architektur hat sich über die Jahrhunderte erhalten und damit ihr Anspruch, als Unikat unter den Dorfkichen zu gelten.

Die Eisdorfer Kirche

Die Eisdorfer Kirche streckt gleich zwei Kirchturmspitzen in den Himmel. Das ist eigentlich ein Vorrecht von Bischofs- und Abteikirchen. Dorfkirchen sind, so wollte es die Bautradition, soweit sie betürmt sind, generell eintürmig. Wie kommt es, daß sich die Kirche in Eisdorf mit ihr eigentlich nicht zustehenden Attributen schmückt? Auch hier ist schnell eine Erklärung gefunden. Bischof Friedrich von Merseburg hatte im Jahre 1277 den „Gerichtsstuhl Eisdorf und den Marktflecken“ von Markgraf Dietrich von Landsberg erkauft. Eisdorf war, wie der am 25. Juni ausgestellter Kaufurkunde zu entnehmen ist, ein Ort mit einer regionaler Verwaltungs- und Marktfunktion. Die bischöflichen Herren entwickelten diese Funktion zu ihrem eigenen Nutz und Frommen weiter und setzten zum Zeichen, dass sie Herren der Region waren dem romanischen Westwerk besagte gotischen Spitzen auf. 

Die Werbener Kirche

Um hinter das Besondere der Werbener Kirche zu kommen, muß man zunächst wissen, das dieses Foto in der vierten Nachmittagsstunde „geschossen“ worden ist. Nun weiß man aber, daß die Kirchen der Christenheit mit dem Altarraum nach Osten ausgerichtet sind. Die Sonne bringt es also an den Tag, die Werbener Kirche steht verkehrt herum!

Die Werbener Kirche 
Die ursprünglich romanische Chorturmkirche, vergleichbar der von Großstorkwitz, war im Verlauf ihres langen Lebens desolat geworden....aber lassen wir uns alles Weitere von dem Stöntzscher Pfarrer Naeck erzählen, zu dessen Pfarrei Werben als Filialkirchdorf gehörte erzahlen. Er schrieb in der Neuen Sächsischen Kirchengalerie, Ephorie Borna, Leipzig 1906, Sp. 1116ff: Die Ausbesserung hielt wohl die Schwächen des alten Baues noch einige Zeit lang vor den Augen verborgen, aber vor dem endlichen Verfall konnte sie nicht bewahren. Schon 1848 trafen so bedenkliche Zeichen der Hinfälligkeit zutage, daß die Aufsichtsbehörden zu einem Neubau drängten. Die Gemeinde aber konnte nur schwer in den Gedanken der Trennung finden von dem uralten treuen Freund, der soviel Freud’ und Leid mit ihr geteilt. Erst 1851 waren die Verhandlungen soweit gediehen, daß der Neubau vorgenommen werden konnte. Mit großer Freude nahm dabei die Gemeinde den Vorschlag auf, daß der Turm stehen bleiben soll. Knüpften sich doch gerade an ihn mit seiner weithin schallenden Glockensprache Erinnerungen von unauslöschlicher Bedeutung. Ein gründlicher Erläuterungsbericht faßt darum den Neubau mehr als großen Umbau auf ...Viel Schwierigkeiten machte den Baumeistern die Aufgabe, auf dem alten Grunde einen der Gegenwart entsprechenden Neubau aufzuführen. Die geforderte Erhaltung des Turmes zwang schließlich zu dem Notbehelf, das neue Kirchhaus an der Abendseite anzubauen und den Altar gegen alle kirchliche Sitte nach Westen zu verlegen, so daß die Reihenfolge der einzelnen Teile von Osten her genommen: Turm, Schiff, Chor wurde. Abgesehen von diesem Übelstande aber hat Werben 1851 ein helles, geräumiges Gotteshaus erhalten, dessen innere Anlage fast ganz wie die alte gegliedert ist, nur aber in der umgekehrten Richtung von Osten nach Westen.

Der Überfall auf die schwarzen Gesellen

Was glänzt dort vom Walde im Sonnenschein? 

Hört´s näher und näher  brausen.

Es zieht herunter in düsteren Reih´n

Und gellende Hörner erschallen darein

Erfüllen die Seele mit Grausen.

Und wenn ihr die schwarzen Gesellen fragt:

Das ist Lützows wilde verwegene Jagd! 

Wer kennt sie nicht, diese Stropfen, die Theodor Körner zum ewigen Ruhme des Lützower  Freikorps gesungen hat. Geboren wurde diese bis heute legendäre Truppe  aus der ständig anwachsenden Widerstandsbewegung aller Schichten des deutschen Volkes gegen die fast sieben Jahre währende napoleonische Fremdherrschaft. In der allgemeinen Erhebung des Jahres 1813, in deren Verlaufe preußische und russische Heere in treuer Waffenbrüderschaft gegen Napoleon antraten, stellte Major Lützow  auf Anregung bekannter Patrioten, wie Friedrich Lu.dwig Jahn, Freiwillige in einem besonderen Korps zusammen. Die mutige Schar zog hinaus in den Frühling des Jahres 1813, den Feind zu suchen. Schnell verbreitete sich der Ruhm der schwarzen Gesellen in allen deutschen Landen. Und wo die mutige kleine Schar in ihren schwarzen Uniformen auftauchte, war ihr die Sympathie und Unterstützung der Bevölkerung sicher. Durch ihre abenteuerlichen Streiche im Rücken des Gegners brachten sie bald das ganze gut organisierte Versorgungssystem der Franzosen durcheinander, gliederten für die französischen Hilfstruppen ausgehobene deutsche Rekruten in ihre eigenen Reihen ein, beschlagnahmten öffentliche Kassen -kurz, sie taten alles, um den Gegner auf jede erdenkliche Weise zu schaden. 

Das Lützow-Denkmal in Klein-Schkorlopp                                                                                                             
Was nahm es da Wunder, wenn die Franzosen diese Lützower bald haßten wie die Pest und ganze Armeekorps auf sie Jagd machen ließen. So sehr sie sich aber auch mühten, immer wenn sie glaubten, sie säßen in der Falle, schlugen sie ins Leere. Die ohne großen Troß operierenden Freischärler waren derart beweglich, daß sie immer ein Loch im Netz des Gegners fanden, durch welches sie entwischen konnten. Das dadurch die Wut ihrer Feinde nur um so großer wurde, nahmen sie gern in Kauf. Nicht lange, und ihre Taten wurden zur Legende. An ihrem Mut richtete sich der Widerstandswille des deutschen Volkes auf und immer mehr Patrioten griffen zur Waffe. "Das Volk steht auf, der Sturm bricht los!" -Theodor Körner, der Sänger der schwarzen Gesellen, ritt auf den Wogen der patriotischen Begeisterung und verlieh mit seinen glühenden Versen dem Volkeszorn Stimme. Gerade war das Lützower Freikorps im Begriff, die bayerische Stadt Hof im kühnen Handstreich zu nehmen, als die Meldung vom Abschluß eines Waffenstillstandes zwischen Napoleon und den verbündeten Preußen und Russen eintraf, den beide kämpfenden Seiten nach den blutigen Schlachten des Frühjahres 1813 zur Auffrischung ihrer Kräfte dringend bedurften. Gemäß dieses Abkommens hatten sich alle Truppen der Verbündeten bis zum 12. Juni hinter die Elbe zurückzuziehen. Schweren Herzens ob der durch die Waffenruhe gebundenen Hände zog sich das Freikorps in Richtung Elbe zurück, zeigte dabei aber keine sonderliche Eile. Daher befand sich  Lützow  am 17. Juni, fünf Tage nach Ablauf der gesetzten Frist, erst einige Kilometer nordwestlich von Pegau in einem kleinen Holz bei Kleinschkorlopp. Sie ahnten nichts von der Gefahr, in der sie sich befanden. Bereits am Tage, da der Waffenstillstand geschlossen wurde, gab der Korse den Befehl, die Verfolgung der verhaßten Freischärler aufzunehmen und sie zu vernichten. Mit der Ausführung des Befehls beauftragte er unter dem Kommando des Generals Graf Norman stehende württembergische Rheinbundtruppen und ein Kontingent Franzosen unter General Fournier. Die Lützower wurden  von diesen eingekreist. In dieser Situation entsandte Lützow seinen Adjutanten Körner zu Fournier und Norman, um Aufklärung über das sonderbare Verhalten zu fordern und zu vermelden, daß er sich gemäß des Waffenstillstandes mit seiner Truppe auf das rechte Elbufer zurückzuziehen im Begriffe sei. Fournier erwiderte darauf: "Waffenstillstand für jedermann, nur nicht für euch!"  Darauf warf sich die würtembergische Kavallerie mit ihrer ganzen Übermacht auf die völlig überraschten Lützower, die trotz heftiger Gegenwehr bald in alle Winde zersprengt wurden. Die Sieger machten Jagd auf jeden einzelnen ihrer verhaßten Feinde. Major von Lützow fand Unterschlupf bei einem Kitzener Bauern und konnte sich schließlich mit einundzwanzig seiner Getreuen über die Elbe retten. Theodor Körner hatte ein Säbelhieb am Kopf getroffen. Nur durch eilige Flucht konnte er sein Leben retten. Sein Pferd trug  den Schwerverwundeten bis in ein Gehölz südlich von Großzschocher, wo er ohnmächtig zusammenbrach. "Die Wunde brennt, die bleichen Lippen beben..."  Sein junges Leben zog an seinem blutverschleierten Auge vorüber. Da war zunächst Wien, wo es seit 1811 lebte. Seine Dichtkunst gefiel vor allerhöchstem Ohr. Am 9. Januar des Schicksalsjahres 1813 erreichte ihm die Berufung zum Kaiserlichen Hofdichter. Seine Heirat mit Antonie Adamsberger rückte mit einem Schlag in greifbare Nähe, versprach doch die Anstellung bei Hofe ein gesichertes Auskommen. Da erhob sich Preußen gegen den Usurpator. Weil weder mit einer baldigen Erhebung Sachsens noch Österreichs zu rechnen war, faßte er den Entschluß, dem Lützower Freikorps beizutreten. Am 10. März teilte er dies seinem Vater in einem Briefe mit. Fünf Tage später nahm er Abschied von seiner Braut und seinen Wiener Freunden und schon am 19. März meldete er sich in seiner Heimatstadt Dresden bei der Truppe. Nach kurzer Ausbildungszeit wurde er am 2. April zum Oberjäger und am 24. April in Leipzig zum Leutnant befördert. Während der Leipziger Tage schrieb auch dann auch das Lied von Lützows wilder verwegener Jagd. Am 28. Mai wurde er schließlich Lützows Adjutant. Eine Blitzkarriere! Jetzt lag der Sänger der schwarzen Gesellen todeswund in einem Gestrüpp. Bauern fanden ihn dort und brachten ihn in Sicherheit in die nahegelegene Schloßgärtnerei. Ein Wundarzt behandelte ihn. Inzwischen waren seine Freunde Wilhelm Kunze und Dr. Wendler in Leipzig durch einen Brief herbeigerufen worden. Diese nahmen sich des Freundes an und brachten ihn verkleidet und mit größter Vorsicht in Dr. Wenlers Wohnung. Nach nur sechstägiger Pflege mußte sich Körner vor den allgegenwärtigen Franzosen und ihren Spionen in Sicherheit bringen und ging über Gnandstein nach Karlsbad, wo er seine Wunde ausheilen ließ. Inzwischen  versuchten die Überlebenden des heimtückischen Überfalls bei Kitzen einzeln und in kleinen Gruppen das rettende Elbufer zu erreichen. Hier sammelten und formierten sich die Lützower neu und wurden durch einen nicht enden wollenden Zustrom freiwilliger Kämpfer verstärkt. Der Waffenstillstand lief ab und der für die Verbündeten siegreiche Herbstfeldzug begann. Und wieder ritten die schwarzen Gesellen durchs Land und schadeten dem Feinde wo sie nur konnten. Ihren schmerzlichsten Verlust erlitten die Lützower in einem Gefecht bei Gadebusch, als es Theodor Körner tödlich traf. Wurden auch die kriegsentscheidenden Schlachten von den großen Armeen Blüchers, Schwarzenbergs und Bernadottes geschlagen, der Ruhm der Lützower ist bis auf unsere Tage geblieben ...und wenn ihr die schwarzen Gesellen fragt: Das war Lützows wilde verwegene Jagd!

Das Geschäft mit dem Wunderwasser

Aber seinen Reichtum, um deswillen Werben in alter Zeit weithin bekannt war, hat es nicht bloß aus der fruchtbaren, getreidereichen Ebene gewonnen, sondern noch viel mehr brachten die frommen Pilger zu dem Gesundbrunnen
 ein. In den Totenregistern Werbens, die bis zum Jahre 1601 zurückgehen, sind ungewöhnlich viel Auswärtige verzeichnet, Männer und Frauen, Greise und Kinder aus allen Himmelsrichtungen, von Halle und Naumburg, Regis und Wolckwitz, ja vom Rheine her. Am 4. Februar 1636 starb der Richter von Alt-Ranstett hier. Die Erscheining ist gar nicht anders zu erklären, als daß die Leute beim Werbener Gesundbrunnen Genesung suchten, häufig ihre letzte Zuflucht hierher genommen hatten und in den „Pensionen“ der Werbener Bauern starben. Von 1646 an finden sich die Fälle mit der ausdrücklichen Bemerkung eingetragen: „so allhier bey dem Heylbrunnen gewesen und bey dem so und so gestorbenen“. Danach findet sich 30 Jahr lang kein einziger Fremder mehr unter den Verstorbenen, was sich aus der ungenauen Nachricht der Urkunde im Werbener Turmknopf erklärt, daß der Brunnen zwischen Seegel und Werben „seit dem 17. Jahrhundert“ vertrocknet sei. Am 10. August 1677 starb Christian Engel hier, „aus Quedlinburg bürtig, welcher hat des guten Brunnens gebrauchen wollen“. Weitere Erwähnungen des Quells stammen aus den Jahren 1704 und 1748. dann ruhte er wieder hundert Jahre in seinem Bette, bis er am 19. März 1852 von neuem hervorbrach. Nicht nur in der mirakelsüchtigen alten Zeit machte dieses plötzliche Erscheinen und Verschwinden großes Aufsehen, sondern auch in der Mitte des aufgeklärten Jahrhunderts der Erfindungen und Entdeckungen bedeutet sein Hervorbrechen noch ein Ereignis, das weite Kreise interessierte. Aus meilenweiter Ferne kamen sie 1852 selbst oder ließen durch Boten das Wunderwasser holen. Tag und Nacht mußte geschöpft werden. Die beiden starken Barrieren, mit denen man den Brunnen schützend umgab, hielten dem Andrang der Menschen kaum Stand. Ganze Wagen voll Flaschen Wassers wurden weggefahren und im Hausierhandel oder auf dem Markt in Leipzig verkauft. Wie sich vor Jahrhunderten schon auch Witz und Spott der Sache bemächtigten, so hat es 1852 an Schelmen nicht gefehlt, die erzählen, daß die Wasserhändler das kostbare Naß schon unterwegs verhandelt, dann die Flaschen im nächsten Bach wieder gefüllt und in Leipzig noch einmal verkauft hätten. Von auffallenden Heilungen wurde 1852 nichts bekannt, aber auch das Totenbuch von Werben hat aus dieser Campagne keinen Eintrag zu verzeichnen. Obschon diesmal zwei starke Hauptquellen sprangen, waren sie doch Anfang August bereits versiecht. An der Wende dieses Jahrhunderts hat sich dasWasser wieder eingestellt, aber unser prosaisches Geschlecht hat seine Romantik kaum noch gewürdigt bis auf einen, der an der alten Wunderstätte gebaut, nur nicht eine Kapelle oder einen monumentalen Erinnerungsbrunnen, sondern - o quae mutatio rerum -eine Selterswasserfabrik.

(aus: Neue Sächsische Kirchengalerie, Ephorie Borna, Leipzig 1906, Sp. 1108f)

Woher die Rodelandsiedlung ihren Namen hat

Das Kitzener Land zeichnet sich heute bis nach Lützen hinüber durch seine nahezu vollständige Baumlosigkeit aus. Wäre da nicht der Baumsaum der den Floßgrabenverlauf soweit das Auge blicken kann in der dritten Dimension nachzeichnet, wären da nich die Chausseebäume, man könnte von einer Kultursteppe sprechen. Dabei deuten Flurnamen auf einen einst großen Waldbestand hin. Nördlich von Kitzen verlief in Richtung auf die Wüstung Wiendorf der „Loweg“ und westlich von Hohenlohe lagen die Lo-Äcker. Loh ist eine alte Bezeichnung für Wald, die besonders im fränkischen Raum geläufig war. Mit den fränkischen Siedlern, die im 12. Jahrhundert den ostsaalischen Raum kolonisierten, kam dieser Begriff auch in das Sorbenland und ist als Ortsbezeichnung Lo, Lohe (seit 1753 Hohenlohe) und als Flurnamen und Wegbenennung über viele Generationen tradiert. Es gibt auch mehrere Flurnamen die auf die Rodung eben dieser Wälder zurückgehen: bei Meuchen das „Rottland“ (auch „Gerode“ oder „Rödichen“), der Monarchenhügel hieß vor dem Jahr 1813 der „Rottichhöck“ und die Felder südöstlich von Kitzen das „Rodeland“.

Flurnamen haben sich über mehr als ein halbes Jahrtausend erhalten. Sie dienten zur Orientierung im Gelände und zur „Lokalisierung“ feudaler Abgaben, die auf den einzelnen Äckern lagen, die über Jahrhunderte hinweg festgeschrieben waren. Mit der Aufhebung des Flurzwanges in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, der Befreiung des Bauernstandes und der damit einhergehenden Flurbereinigung verloren die alten Flurnamen ihre Bedeutung, bald benutzten sie nur noch die Kartografen, um die Leerräume zwischen den einzelnen Ortschaften zu füllen. 
Rodelandsiedlung Kitzen
Als nach der Wende die Gemeinde Kitzen Bauland für die Ansiedlung von „Häuslebauern“ erschloß, griff man zur „Lokalisierung“ auf den alten Flurnamen zurück. Es braucht sich also kein ökologisches Gewissen bei Hören des Namens zu beunruhigen, die Waldrodung liegt bereits gut achthundert Jahre zurück und kein Baum mußte einem Haus weichen.
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